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Wer mit Sprache arbeitet und die Gram-
matik beherrschen muss, hat sich bestimmt 
schon gefragt, warum die Sprache so ein 
kompliziertes Regelwerk braucht: Satzarten, 
Konjunktiv, Modalverben, Nebensätze, Par-
tizipialkonstruktionen, Präpositionalphra-
sen, Appositionen oder Passivkonstruktio-
nen. Ginge das nicht auch einfacher?

Verschieden angeleitet

Wer einer Formulierung mit seinem Sprach-
gefühl nachspürt, der wird schnell bemer-
ken, dass inhaltlich fast gleiche, aber ver-
schieden formulierte Sätze nicht ganz 
dasselbe bedeuten. Dazu ein einfaches Bei-
spiel aus einer Anleitung:
→	 Reiben Sie die Pfanne mit einem  

Tropfen Öl ein!
Das ist ein Imperativsatz. Er stellt eine ei-
gene Satzart dar wie die Feststellung (De-
klarativsatz) und die Frage (Interrogativ-
satz). Vermutlich weil in der Zeit, als sich 
die Grammatik entwickelte, die Menschen 
in streng hierarchisch organisierten Grup-
pen lebten. Denn ein Befehl macht nur in-
nerhalb einer sozialen Hierarche Sinn, zum 
Beispiel beim Militär. Anders klingt diese 
Formulierung:
→	 Die Pfanne mit einem Tropfen Öl  

einreiben!
Das ist der imperativische Infinitiv. Hier 
fehlt die persönliche Ansprache, deshalb 
wirkt er auch nicht so harsch wie die Be-
fehlsform. In Anleitungen ist er derzeit die 
Formulierung der Wahl. Zweideutig ist hin-
gegen folgende Formulierung:
→	 Reiben Sie die Pfanne bitte mit einem 

Tropfen Öl ein!
Ist das jetzt ein Befehl oder nur eine weniger 
verbindliche Bitte? Zwei sprachliche Hand-
lungen sind kombiniert, der Satz ist pragma-
tisch mehrdeutig. Deshalb wird empfohlen, 

Jedem fällt dabei der Slogan ein: „Man neh-
me Dr. Oetker“. Bleiben noch Formulierun-
gen mit Modalverben:
→	 Die Pfanne muss mit einem Tropfen  

Öl eingerieben werden.
→	 Die Pfanne sollte mit einem Tropfen  

Öl eingerieben werden
Das Modalverb „müssen“ ist eindeutig, aber 
hier stellt man spontan die Frage: Warum 
muss das sein? Man erwartet eine Begrün-
dung. Mit dem Modalverb „sollen“ ist die 
Verbindlichkeit geringer. Das klingt eher 
wie eine Empfehlung: Kann man, muss man 
aber nicht.

Unverkennbar drückt jede Form der An-
leitung eine andere kommunikative Nuance 
aus: Mal betrifft sie die persönliche Anspra-

Zum Schluss

derartige Höflichkeitsfloskeln in der Techni-
schen Dokumentation zu vermeiden.
→	 Die Pfanne ist mit einem Tropfen Öl 

einzureiben.
Das klingt nach altmodischem unpersönli-
chem Behördendeutsch, wie auch die Ver-
wendung des Konjunktivs:
→	 Man reibe die Pfanne mit einem  

Tropfen Öl ein.
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Gespür für Sprache
Die Technische Kommunikation ist historisch in eine breite kulturelle Tradition eingebettet  

mit Bezügen zu Philosophie, Handwerk, Kunst und Wissenschaft. Heute: grammatische Varianten.
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Man muss  
ein Gefühl für  
die impliziten  

Botschaften der 
Formulierungen 

entwickeln.

che, mal die Verbindlichkeit, mal die Bezie-
hung von Absender und Adressat.

Nur ein Wörtchen

Sätze bringen Gedanken zum Ausdruck, in-
dem Wörter nach bestimmten Regeln in eine 
Abfolge gebracht werden. Aber ein Gedanke 
lässt sich je nach kommunikativer Situation 
mit verschiedenen Formulierungen ausdrü-
cken. Ein Beispiel, bei dem es um die Kinder-
sicherung eines Geschirrspülers geht:
→	 Der Schlüssel für die Kindersicherung 

hängt an einer Strebe am Oberkorb.
→	 Ein Schlüssel für die Kindersicherung 

hängt an einer Strebe am Oberkorb.
Beide Sätze unterscheiden sich nur in einem 
Wörtchen, dem bestimmten oder unbe-
stimmten Artikel. Aber das macht kommu-
nikativ einen Unterschied: Beim bestimm-
ten Artikel geht der Autor davon aus, dass 
der Adressat weiß, dass es eine Kindersi-
cherung gibt. Er bekommt die neue Infor-
mation, wo sich der Schlüssel dazu befin-
det. Beim unbestimmten Artikel geht der 
Absender davon aus, dass die Existenz der 
Kindersicherung dem Adressaten nicht be-
kannt ist. Sie wird hier neu eingeführt.

Sprachliche Sensibilität

Die vielen grammatischen Regeln ermög-
lichen subtile und auf die jeweilige Kom-
munikation abgestimmte Botschaften. Eine 
Formulierung transportiert nicht nur Inhal-
te, sondern gleichzeitig eine spezielle Sicht 
des Schreibenden [1]. Im Alltag und natür-
lich in der Dichtung ist diese Vielfalt der 
Ausdrucksmöglichkeiten erfreulich, aber 
für die Technische Dokumentation oft be-
schwerlich. Denn eine Technische Redak-
teurin oder ein Technischer Redakteur muss 
ein Gefühl für die impliziten Botschaften 
der Formulierungen entwickeln. Modern 
nennt man diese Sprachkompetenz „Lan-
guage Awareness“ [2]. 
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